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Vorwort 
 
Liebe Leser*innen, Begleiter*innen, 
betroffene An- und Zugehörige, 
Pflege- und Betreuungskräfte, 
Hospizbegleiter*innen, 
ehrenamtliche und hauptamtliche Hel-
fer*innen, 
seit ich mit Hochbetagten und Demenz-
betroffenen und deren Wegbegleitern 
arbeite, werde ich nach einer Art „Anlei-
tung“ oder „Leitfaden“ gefragt, denn 
plötzlich ist man mit vielen Fragen – in-
klusive der damit einhergehenden Emo-
tionen – konfrontiert, zum Beispiel: 
Warum erkennt mich mein eigener Vater 
nicht mehr? 
Warum spielt Mutti wieder mit Puppen? 
Weshalb wird meine Mutter so aggressiv, 
wenn ich ihr doch nur helfen möchte? 
Warum spricht Vater plötzlich kein 

Deutsch mehr, sondern nur noch seine 
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Muttersprache, die er seit vielen Jahren 
nicht mehr sprach? uvm. 
 
Unser kleiner Ratgeber vermittelt in kom-
pakter Form die wichtigsten Informatio-
nen darüber, was es bedeutet, „De-
menz“-Erkrankte zu begleiten, zu be-
treuen und zu pflegen. Sie erfahren, wo 
man Hilfe bekommt, wie Demenzerkran-
kungen verlaufen uvm. 
Vor allem möchte ich die Erkrankung 
auch greifbarer machen, damit Sie, liebe 
Leser, verstehen, wie es zu mancherlei 
schwierigen Verhaltensweisen und Kon-
fliktsituationen kommen kann, bzw. wie 
man diese vermeidet, um das Leben der 
Betroffenen und deren Begleiter zu er-
leichtern. Denn neben der medikamentö-
sen Behandlung und üblichen Therapien 
gibt es noch so viel mehr, was Sie für sich 
und Ihren Demenzbetroffenen tun kön-
nen. 
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Alles Liebe für Sie als Begleiter, denn si-
cherlich halten Sie dieses Büchlein nicht 
ohne Grund in Ihren Händen. – Sie 
übernehmen eine verantwortungsvolle 
und überaus anspruchsvolle Aufgabe und 
leisten tagtäglich sehr viel für die De-
menz-Betroffenen und letztlich die ganze 
Gesellschaft, was nicht selbstverständlich 
ist! 
Ihre Marion Jettenberger 
marionjettenberger@gmail.com 
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Demenz „verstehen“ 
 
Ein großes Anliegen ist es mir, die De-
menz greifbarer zu machen, ja mehr 
noch zu verstehen, wie sich der Betroffe-
nen fühlt, warum er manchmal so 
schwierige Verhaltensweisen zeigt usw. 
Wir wissen alle nicht, wie es in dem De-
menzbetroffenen aussieht, was er denkt, 
fühlt, welche Not er hat. Wir können es 
allenfalls durch Beobachtungen erahnen. 
Wir können uns jedoch immer wieder 
einfühlen und versuchen, die Welt mit 
seinen Augen zu sehen, in seinem Tempo 
zu gehen, denken und handeln. Genau 
dafür habe ich nachfolgende Empathie-
Übungen entwickelt. So können wir Be-
gleiter die Perspektive wechseln, uns in 
die Welt der demenziell veränderten 
Menschen begeben, um unsere Zu-Be-
gleitenden besser „in ihrer Welt“ zu er-
reichen und Rückschlüsse auf so manches 
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Verhalten oder gar auf Phänomene der 
Demenzerkrankung ziehen zu können. 
 
Hinweis: 
Bitte lassen Sie sich jeweils Schritt für 
Schritt nach Anleitung darauf ein und 
überspringen Sie keine Zeilen. Das ist 
wichtig – Sie werden davon profitieren! 
 

Empathie-Übung 1: „Ich“ 
 

Für diese Übung be-
nötigst du 1 DIN A4 
Blatt, Schere, Blei-
stift, Radiergummi. 
1. Zeichne die Um-

risse eines Kör-
pers auf dein 
Blatt Papier, et-
wa wie rechts im 
Bild. 
 

2. Schneide die Figur aus. 
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Kommunikation & Umgang mit Betroffe-
nen 
 
Mit fortschreitender Demenz werden 
auch der Umgang und die Kommunika-
tion mit dem Erkrankten immer schwie-
riger. Deshalb nachfolgend einige Kom-
munikations- und Umgangs-Tipps: 
 

 Suchen Sie Blickkontakt auf Augenhö-
he! 
 

 Nehmen Sie sich Zeit – begegnen Sie 
in Ruhe! 

 

 Sprechen Sie in einfachen, kurzen Sät-
zen! 

 

 Packen Sie nicht zu viele Informatio-
nen in einen Satz! 

 

 Begleiten Sie die Sprache mit Zeichen, 
Gestik und Mimik! 

 

 Wiederholen Sie wichtige Informatio-
nen zeitnah! 
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Mit „validieren“ ist nichts anderes ge-
meint, als dem Menschen mit Demenz in 
einer wertschätzenden Haltung und Ge-
sprächsführung zu begegnen. Ihm soll mit 
einer bejahenden, akzeptierenden, nicht 
korrigierenden Sprache und Haltung be-
gegnet werden, welche die Bedürfnisse 
des Betroffenen zu verstehen und zu spie-
geln versucht. 
 
Grundlage dafür sind 8 Grundsätze: 
 

1. Alle Menschen sind einzigartig und 
müssen als Individuen behandelt wer-
den. 
 

2. Alle Menschen sind wertvoll, egal wie 
verwirrt sie sind oder wirken. 

 

3. Alles hat einen Grund, auch das Ver-
halten des Erkrankten. 

 

4. Ich kann von außen keine Verhaltens-
änderung erzwingen. 
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Umgang mit schwierigen, herausfordern-
den Situationen 
 
Schwierigkeiten, die in der Begleitung, 
Betreuung und Pflege Demenzbetroffener 
auftreten, sind von Fall zu Fall verschie-
den. Sie werden bestimmt von der indi-
viduellen Persönlichkeit der betroffenen 
Person, von deren Lebensumständen so-
wie des ebenso einzigartigen Begleiters / 

Pflegers – bei Angehörigen sogar zusätz-
lich von deren gemeinsamer Biografie – 
und vom Stadium der Krankheit. 
Genauso individuell müssen auch die 
Lösungen sein, es gibt nämlich nicht DEN 
einen Weg oder gar ein Patentrezept. 
 
Grundannahmen 
 

1. Jedes Verhalten hat einen Sinn und ist 
Ausdruck von einem Bedürfnis. 
 

2. Jedes Verhalten hat einen Auslöser 
und eine „Geschichte“. 
 


